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(13. Fortſetzung.) 


Chriſtine überdachte ſich das. Es war ſchon 
richtig. Die zwei armen Frauen in Zwettl durften nie 
die Wahrheit erfahren. Aber ungerecht war es, ihrem 
Empfinden nach, doch. „Wenn man nun glaubt, du 
ſeieſt allein ſchuld? Sie werden alle behaupten, du 
hätteſt den Ritter auf dem Gewiſſen ... Du weißt 
doch, wie die Menſchen ſind?“ 

„Eben deshalb! Ich mach mir nicht ſo viel 
draus!“ Irma ſchnippte verächtlich mit den Fingern. 
„Die Hauptſache iſt, daß ich bei mir ſelber weiß, ich 
hab' keine Schuld. Ich bin ſo, wie ich bin; ich hab' 
nichts Unrechtes getan. Und deshalb. Chriſtel, will 
ich, daß ihr nichts Unrechtes von mir denkt, du — und 
dein Bruder!“ 


20. Kapitel. 


Am Abend erſchienen zwei Damen im Spital und 
verlangten Frau Baronin Atterſtein zu ſehen. Sie 
wurden Dr. Wagenmeiſter gemeldet, der ſofort wußte, 
wen er vor ſich hatte. Gräfin Sandenberg, die Mutter, 
ein bißchen allzu ſehr herablaſſend, wenn auch nicht 


unſympathiſch. Baronin van Brock, die Tochter, auf⸗ 


fallend ſchön, aber mit einem Mund, der zu dünn, und 
Augen, die zu kühl waren. Im Nu hatte Martin 
heraus, daß bei Irma Atterſtein alles weicher, lieb⸗ 
licher und reizvoller war. 

Er tat das, was ſie von ihm erwartet hatte: Er 
ſetzte ſein undurchdringlichſtes Arztgeſicht auf, hielt den 
Damen in peinlichſtem Hochdeutſch einen Vortrag über 
den Nervenſchock, den die Baronin erlitten habe und 
der begreiflicherweiſe nicht ſo leicht zu überwinden ſei. 
Dann führte er ſie perſönlich ins Krankenzimmer, be⸗ 
auftragte Schweſter Sophie, von Zeit zu Zeit nachzu⸗ 
55 ob die Unterredung die Kranke auch nicht zu 
ehr anſtrenge, und verſchwand. 

Als er nach einer halben Stunde wieder auf⸗ 
tauchte, fand er eine überaus kritiſche Situation vor. 
Die Patientin lag mit geröteten Wangen in ihren 
Kiſſen, kniff den Mund trotzig zuſammen und blickte 
geradeaus in die untere Wand ihres Bettes hinein. 
Die Mama ſaß neben ihr, hatte das Taſchentuch in 
der Hand und Tränen in den Augen. 

Die Baronin van Brock ſtand ſteif und ſtolz am 
Tiſch in der Zimmermitte und war gerade gut im 
Schwung, als der Doktor eintrat: „— — Wenn es dir 
ſchon gleichgültig iſt, was die Welt von dir denkt, ſo 
mußt du gefälligſt Rückſicht auf deine Familie nehmen! 
Ich kann dir nicht verhehlen, daß mein Mann über die 
Angelegenheit ſehr betroffen war. Heute, wo die Be⸗ 
förderungsverhältniſſe ohnedies ſo ſchlecht ſind, muß 
ein folder Skandal — —“ 
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„Du biſt doch nicht mit deinem Verwalter erwiſcht 
worden!“ höhnte Irma dazwiſchen. 

„Und was, glaubſt du, wird deine teure Schwä⸗ 
gerin machen?“ ſchoß die Schweſter zurück. „Den 
ſchönſten Prozeß wird ſie dir machen — ſo, wie ich 
Laura Hejervaſſy kenne! Sie wird dir den Stuhl vor 
die Tür ſetzen!“ 

„Das ſoll ſie nur probieren!“ Irma flammte 
Schweſter und Mutter an. „Ich hab' meinen Mann 
doch gar nicht betrogen!“ ; 

„Darum handelt es ſich jetzt nicht!“ ſagte Martin 
dazwiſchen. „Sie regen ſich auf, Frau Baronin 
Das kann ich nicht zulaſſen!“ Er kramte das Thermo⸗ 
meter hervor, legte es ſeiner Patientin an, ſtellte mit 
großer Beſorgnis eine Temperatur von 38,2 feſt und 
erklärte der Gräfin, er müſſe bitten, das Geſpräch ab⸗ 
zubrechen. 

Die Mama fügte ſich zwar widerſtandslos, hatte 
aber noch eine Frage auf dem Gewiſſen: „Irma, haſt 
du auch geiſtlichen Zuſpruch gehabt?“ i 

„Wozu denn?“ fragte die Tochter zurück und brachte 
es fertig, dem am Fußende des Bettes wuchtenden 
wo einen Blick zuzuwerfen: „Na, hab' ich zuviel 
gejagt?“ a 

Die Frau Gräfin ſeufzte: „Ich ſähe es ſehr gern! 
Der Zuſpruch eines Prieſters würde gewiß dazu bei⸗ 
tragen, dich der Rückſichtnahme auf die Wünſche der 
Familie zugänglicher zu machen.“ = 

Um fie loszuwerden. riet Martin ihr. ſich an Seine 
Hochmürden den Herrn Propſt Weidmüller zu wenden. 

Als er die Damen hinunterbegleitet hatte, holte 
ihn Schweſter Sophie zur Baronin zurück. 

„Sagen Sie: Was fällt Ihnen ein?“ herrſchte 
Irma ihn an. 1 i 

Er fuhr ihr mit großartiger Geſte in die Parade: 
„Still ſein! Ich hab' Ihnen den geiſtlichen Herrn nicht 
nur um Ihres, ſondern auch meines Seelenheils willen 
beſtellt. Wenn er mit Ihnen betet, dann legen Sie 
auch ein Wort für mich ein! Denn Ihretwegen hab 
ich mich einer ſchweren Sünde ſchuldig gemacht: Ich 
hab' eine zärtliche Mutter von dem Krankenbett ihres 
Kindes durch eine infame Lüge vertrieben. Ich hab 
geſagt, das Thermometer zeige 28,2. Und das war 
nicht wahr! Ganz normale Temperatur 37,5. haben 
Sie gehabt, Frau Baronin. Und darum, Schweſter 
Sophie, fangen auch Sie lieber gleich heute abend damit 
an, für mich zu bitten!“ 

Irma reckte ſich fröhlich in ihrem Bett in die 
Höhe: doch der Doktor war ſchon wieder zur Tür hinaus. 
„Sapherl!“ rief Irma Atterſtein. „Wenn unſer Doktor 
ni Er, 
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Aber da ſah ſie, wie ſtill die Schweſter ſtand und 
auf die Tür ſchaute, hinter der Martin Wagenmeiſter 
verſchwunden war. So merkwürdig ſtand ſie da, und 
Irma Atterſtein, das leichtlebige Weltkind, erkannte 
jäh. daß die Nonne nicht das geſchlechtsloſe Weſen war, 
für das ſie ſie immer anzuſehen beliebt hatte. Eine 
Frau wie fie ſelbſt ſtand dort ... Da legte ſich Irma 
ie in die Kiſſen zurück, ſchloß die Augen und 
ächelte — — 

Herr Propft Weidmüller ſtattete Irma Atterſtein 
in Gegenwart ihrer Angehörigen einen Beſuch ab. Er 
ſetzte ſich zu ihr, wie ein guter alter Onkel, und wußte 
angeſichts der von ſeiten der Peſter Schwägerin drohen⸗ 
den Gefahr praktiſchen Rat. „Unſer Doktor Reiſen⸗ 
berger, der Notar hier,“ ſchlug er vor, „ſoll beim Gericht 
beantragen, daß der Baron unter Kuratel geſtellt und 
die Verwaltung natürlich der Frau Baronin über⸗ 
tragen wird.“ 

„Fein!“ ſtimmte die Baronin van Brock bei. „Ich 
werde das ſofort veranlaſſen!“ Sie ließ ſich die Adreſſe 
des Anwalts geben und eilte ab, nicht ohne Irma vor⸗ 
her noch einen ſchweſterlichen Kuß verabfolgt zu haben 

Die Mama blieb, und Seine Hochwürden tauſchte 
mit ihr Jugenderinnerungen aus der „Zeit früher“ 
aus, da Wien noch eine Kaiſerſtadt war und die Ne: 
rublifaner und ſolche Leut' nichts zu jagen hatten. Die 
Gräfin war von ihm begeiſtert. 


Dr. Reiſenberger entfaltete eine der wahrſchein⸗ 
lichen Höhe der Koſtenrechnung angemeſſene Tatkraft 
und reichte beim Kreisgericht im Namen ſeiner Man⸗ 
dantin, der Baronin Irma von Atterſtein, geb. Komteſſe 
Sandenberg, den Antrag ein, ihren Gatten. Baron 
Nikolaus von Atterſtein, unter Kuratel zu ſtellen und 
ihr die Verwaltung ſeines Vermögens zu übertragen. 

Einen Tag ſpäter erſchien Dr. Erwin Rotter aus 
Wien mit dem aleichen Antrag auf Entmündigung des 
Barons, nur mit dem Anterſchiede, daß er verlangte. 
die Vermögensverwaltung ſei der Schweſter des zu Ent⸗ 
mündigenden, der in Budapeſt wohnhaften Gräfin 
Laura Hejervaſſy, geb. Baroneß von Atterſtein, zu über⸗ 
tragen. 

„Wir find ihnen um einen Tag voraus!“ trium⸗ 
phierte Dr. Reiſenberger zu Irma. „Aber Frau Ba⸗ 
ronin müſſen ſich gefaßt machen: Es gibt einen harten 
Kampf! Und, Frau Baronin. das Gericht hat jeder der 
Parteien aufgegeben, in einem ausführlichen Schrift⸗ 
ſatz ihren Standpunkt klarzulegen. Sie müſſen mir 
daher alles genau angeben. Das geringſte Verſehen 
kann uns den Prozeß koſten!“ 

„Ich habe nichts zu verbergen,“ ſagte die Frau 
Baronin und blickte dabei den Doktor Magenmeiiter 
an, der, auf ihren Wunſch, ebenſo wie ihre Mama und 
Seine Hochwürden, diefer Anterredung beiwohnten. 

2 1. Kapitel. 

Eine Woche war ſeit dem Tode des alten Wagen⸗ 
meiſters vergangen. Heiligenburg hatte ſich beruhigt, 
und das Leben der kleinen Stadt trottete ſeinen ge⸗ 
wohnten Gang. Selbſt in einer ſo eng begrenzten Welt 
bleibt keine Lücke unausgefüllt. Dr. Kammerer, der 
Apotheker, wurde zum Vizebürgermeiſter gewählt und 
hielt bei ſeinem Amtsantritt eine mit vielem Beifall 
aufgenommene Rede, in der er verſprach, getreu dem 
Beiſpiel nachzueifern, das ſein durch Schickſalshärte jo 
jäh aus ſeinem für die Gemeinde ſo ſegensreichen 
Wirken abberufener Vorgänger gegeben habe. Die 
Rede wurde im Amtsblatt abgedruckt, und Richard 
Weyer las ſie am Abend den Geſchwiſtern vor, als er 
nach dem Nachtmahl mit ihnen im Garten ſaß. 

Chriſtine hörte mit leuchtenden Augen zu. Sie war 
leine der weinerlichen Frauen, die immer ein paar 
Tränen bei der Hand haben, aber ihre Stimme klang 


doch gepreßt, als fie ſagte, man müſſe ſich bei Dr. Kam⸗ 
merer für die ſchönen e bedanken. „Was meinſt 
du, Martin?“ f 

„Na ja — geh' halt hin!“ erwidert der und ver⸗ 
ſank hinter einer Rauchwolke. 

Die Schweſter ſchaute erſchrocken zu ihm hin, und 
auch Richard, der eben damit beſchäftigt war, das Blatt, 
aus dem er vorgeleſen hatte, zuſammenzufalten, hob 
überraſcht den Kopf. Noch nie hatten fie Martin fo 
gereizt ſprechen hören. 

„Du ſcheinſt nicht viel darauf zu geben?“ meinte 
Richard Weyer in vorwurfsvollem Ton. Er hatte oft, 
1 daß er es wollte, ſo etwas Schulmeiſterliches 
an ſich 

Martin zuckte die Achſeln. „Na — du als Be⸗ 
amter,“ brummte er zurück, „mußt ja den Wert ſolcher 
offiziellen Deklamationen kennen! Im übrigen — —“ 
Er unterbrach ſich, als er ſah, wie weh er der Schweſter 
mit dem verärgerten Gepolter tat. „Chriſtel, ich meins 
ja nicht jo! Ich bin nur jo müd! .. Drei Blinddarm⸗ 
operationen am Nachmittag — und Gott weiß, ob mir 
die alte Burbaum davonkommt —“ Er ſtand auf und 
warf die Zigarre fort. In glühendem Funkenbogen 
flog die ins Gras, und Chriſtel unterdrückte einen 
Seufzer ob dieſes Sakrilegs. „Grad' jetzt hat man fo 
viel zu tun,“ fuhr er fort. „Und da wollen ſ' abbau'n! 
Zwei Aſſiſtenten wollen ſ' mir ſtreichin — die 
Trottel die!“ 

Seine Zuhörer merkten ihm wohl an. daß er nur 
ſprach, um zu ſprechen. Irgend etwas war in ihm, das 
ihn in Unruhe hielt, nervös machte. Sie ſchwiegen. 

Er ſetzte ſich wieder nieder, rieb ſich mit den mäch⸗ 
tigen Händen die Knie und fing unvermittelt von der 
Hochzeit an. „Wann fährſt du endlich nach Wien, zu 
deinem Onkel?“ fragte er den zukünftigen Schwager. 
„Wegen dem Avancement?“ 

„Mir können doch jetzt nicht an die Heirat denken!“ 
wehrte Chriſtine ab. „Und dann, Martin — willſt du 
mich denn auf einmal ſo ſchnell los ſein?“ 

„Blödſinn! Ich mein’ halt — —“ Er ruckte ſich 
wieder in die Höhe und ſchaute zu der Schweſter ber⸗ 
unter. Er ſtand ſo, daß aus dem Hauſe ein Lichtſchein 
auf ſein Geſicht fiel. Der Ausdruck ſeines Blickes er⸗ 
griff Chriſtine und erregte ſie. Durchdringend, nach⸗ 
denklich und von einer Liebe ergriffen, die ganz aus 
der Tiefe heraus nach oben leuchtete. 

„Na, ich geh' ſchlafen,“ ſagte er. „Und wegen des 
heiligen Standes der Ehe — wenn ich an eurer Stelle 
wäre ...“ Er ſetzte zu einem feiner früheren Scherze 
an, aber es wurde nur ein unbeholfenes Achſelzucken 
daraus. Er war fo anders, ganz anders .. „Gute 
Nacht. Kinder!“ — a 

Sie blieben verſchüchtert ſitzen und ſahen ihn bei⸗ 
apf faſſungslos nach, wie er langſam dem Hauſe zu⸗ 

apfte. 

„Was hat er?“ fragte Richard mit halbem Atem. 

„Ich weiß es nicht,“ antwortete Chriſtine. „Er iſt 
ſo ſeit dem Tode des Vaters. Ich kenn' mich in ihm 
nicht mehr aus ...“ 

(Fortſetzung folgt) 


Wiſſenswertes Sahlenallerlei 


Die verſchiedenen Großſtädte der Welt wachſen nicht 
im gleichen Tempo. Im Laufe von 20 Jahren pflegt eine 
weſentliche Verſchiebung in ihrer Reihenfolge einzutreten. 

den heutigen Berechnungen wird im Jahre 1954 Tokio 
mit 11 Millionen Einwohnern die größte Stadt 
der Welt fein, danach wird New Pork mit 10 Millionen 
kommen und Schanghai mit 9 Millionen. London wird erſt 
an 6. Stelle ſtehen. 
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„Siehſt du, Nils, nun iſt fie doch entdeckt worden —“ eifri 
ſchrie Br a es jo ne daß eine Dame auf der Ban 


neben ihnen ſich empört umwandte. Verlegen ſah ſich Nils um. 
Nils haßte es, Aufſehen zu erwecken, ganz im Gegenſatz zu 
Britt⸗Marie. Beide ſtammten fie vom Lande, aber wollte Nils 


nichts anderes fein, als ein Bauer, ſtrebte Britt-Marte danach, 
„entdeckt“ zu werden. N 

Der prächtige Nils ſaß und betrachtete fie von der Seite. 
Er pfiff auf alle Fülmgrößen und fand das Mädchen neben ſich 
tanſendmal reizvoller, als die ſchönſte Filmſchauſpielerin. Seine 
Liebe zu Britt⸗Marie ſchien ihm ſelber R Er war 
der Sohn eines Verwalters, und ſie die Tochter eines großen 
Gutsbeſitzers, die einmal das ganze Gut erben würde. as 
konnte er ihr, außer ſeinem ehrlichen, treuen Herzen und ſeinen 
zwei ſtarken Armen bieten? Manchmal war es ihm vorge⸗ 
kommen, als ſehe ſie mehr in ihm, als den Freund, aber dann 
wieder waren alle ihre Gedanken bei dem Gedanken, Schau⸗ 
ſpielerin zu werden. Ach, wenn es ihm doch gelingen wollte, 
fie davon abzubringen! Sie war zu ſchade für Enttäuſchungen — 
an ihr großes Talent glaubte er nicht recht. Warum konnte 
Britt⸗Marie nicht mit ihrem Los zufrieden ſein? 

Schweigend gingen ſie nach Haufe. Britt⸗Marie mochte 
Nils gern, ſa, ſie konnte ſich nicht vorſtellen, wie die Welt ohne 
ihn ſein würde. — Sie liebte auch das Gut ihres Vaters, 
kümmerte ſich um die Hühnerzucht, nahm an allem teil, aber 
ſie fand, ſie vertrödele zuviel Zeit mit Hausarbeit, koſtbare Zeit, 
die ſie zur Ausbildung als Schauſpielerin ſo nötig brauchte. 

„Warum darf ich nicht in der Stadt meine Stimme aus⸗ 
bilden laſſen?“ wandte ſie ſich aus ihren Gedanken heraus 
heftig an Nils. „Iſt es nicht unrecht vom Vater, mir das 
zu verweigern?“ 8 

„Dein Vater findet, daß es noch Zeit hat,“ antwortete Nils 
bedächtig. Weiter kam er nicht, denn Britt⸗Marie unterbrach 
ihn. Er habe keinen Sinn für Nomantik — aber ſie wolle es 
ihnen ſchon zeigen. Wenn man ihr nicht half, dann würde ſie 
den Weg hinaus in die Welt ſchon alleine finden. 

Und Britt⸗Marie traf ihre Vorbereitungen. Aber ſie tat 
es vorjihtig und heimlich, damit niemand wußte, was ſie vor⸗ 
hatte Sie wollte beweiſen, daß Schönheit und Talent ſich 
durchſetzen! 

Niemand wunderte ſich weiter darüber, als Britt⸗Marie 
eines Tages erklärte, ſie müſſe zur Stadt, um zum Zahnarzt zu 
gehen. Wie ſorgfältig fie ſich dazu anzog, bemerkte man nicht. 

8 Vergnügt und zufrieden kam ſie zurück. Und dann ſchlug 
es wie eine Bombe ein. Es war ein Brief an Britt⸗Marie 
gelommen den ſie mit zitternden Händen öffnete. Dann legte 
ſie den Brief und eine Zeitſchrift, die ſie auch erhalten hatte, 
noch immer zitternd vor ihren Vater hin. Und ihr Vater ſah 
erſtaunt, daß ſeine Tochter im Schönheitswettbewerb der be⸗ 
kannten Zeitſchrift den erſten Preis gewonnen hatte. 

Erſt wollte er wütend werden, aber dann fragte er nur: 
„Was ſoll denn das bedeuten?“ 

„Ja, das bedeutet, daß deine Tochter unter einigen Hun⸗ 
derten von ſchwediſchen Mädchen auserwählt worden iſt und 
15 5 den großen Badeort fahren muß, um ihren Preis zu 
erhalten. 

5 Fr geht mir ſehr gegen den Strich,“ murmelte der Vater 
ärgerlich. 

„Ach, Vater,“ bat Britt-Marie — „da iſt doch nichts dabei. 

wenn du mich nicht begleiten willſt, dann fährt ſicher Nils mit» 


Von Aftrid Bäring 


zu filmen, 


„Wenn Nils mitfährt, bin ich einverſtanden,“ war die 


Antwort. 

Er wünſchte ſich Nils als wiegerſohn und te, ſeine 
d an — A. des re Vendchen ge n zu 
ehen 

Nils war weniger ra über die Zumutung, Britt⸗ 

ollen. Und er begriff nicht, daß Britt⸗ 


Marie begleiten j 
Marie ſich an ouch einem Wettbewerb beteiligen konnte. Hübſch 
war fie — friſch wie ein ſchwediſcher Sommertag, geſchaffen 
dazu, Freude zu bringen und ausgezeichnet zu werden — aber 
Jo? Am liebſten wäre er noch kurz vor dem Ziel umgekehrt. 
Aber er m ja zu ihrem Schutz dabei fein, mußte zuſehen, 
wie ſie in ihrem hübſchen Abendkleid in einem Schwarm von 
Bewunderern verſchwand, ſich gar nicht mehr nach ihm umſah 
5 * Tage ſpäter erhielt Britt⸗Marie das Angebot, bei 
einem Ein mitzuwirken. Die erſten Nachrichten waren glüd: 
lich, zufrieden, ſtrahlend, die von ihr kamen. Dann wurden die 
Briefe ſeltener, die Sehnſucht nach zu Der ſprach aus den 
Zeilen, und eines Tages ſagte der Gutsbeſitzer ruhig zu Nils: 
„Ich . nun iſt es Zeit, daß wir ſie heimholen.“ > 

n dieſem Tage ſtand Britt⸗Marie unter dem ſcharfen Licht 
der Kamera in der Filmſtadt. Es war keine ſo reine Freude, 
wie ſie es ſich vorgeſtellt hatte. Es war anſtrengend 
und erforderte viel Geduld, und ſehr heiß wurde man dabei. 
Wieder und wieder mußte man proben, bis der Regiſſeur zu⸗ 
frieden war. Man wurde kommandiert und angeſchrien, und 
fie begann an ihrer Berufung zu zweifeln. 

Draußen ſchien die Sonne, und es war herrlichſtes Sommer: 
wetter, hier drinnen war die Luft trocken und ſtaubig. Wie⸗ 
viel ſchöner war es draußen — warum war ſie nur nicht zu 
Hauſe geblieben? 5 

Zitternd vor Ueberanſtrengung und Nervosität, ſehnte ſie 
ih nach Haufe, nach dem ſchönen, freien, herrlichen Gut, das 
fie jo leichtſinnig verlaſſen hatte. Für was? Für elwas 
wozu ſie anſcheinend doch nicht paßte. Am liebſten würde ſie 
alles hier aufgeben und zurückkehren zu dem friſchen Grün der 

lder, der klaren, kühlen See, zu dem ſtillen, behaglichen 
Leben auf dem Lande. Zu ihrem Vater, der ihr auf ihre vielen 
Bitten hin nicht „die große Chance ihres Lebens“ nehmen 
wollte und ſie gehen ließ, zu dem treuen Nils, den ſie lieber 
hatte, als ſie damals wußte . 

„Träumte ſie oder war es Wirklichkeit — ſtand da nicht 
Nils an der Tür? Ein friiher Luftſtrom ſchien mit ihm hinein⸗ 
zuwehen. 
ögernd jtand er wirklich an der Tür, wandte ſich an einen 
Schauspieler, fragte etwas und kam auf ſie zu. ; 

„Nils,“ rief fie, „Nils!“ Alles drehte ſich um fie, aber im 
ſelben Augenblick umfingen ſie zwei ſtarke Arme und ſtützten ſie. 

„Die Hitze!“ murmelte ſie. 

„Ja, er iſt's gut heiß; wie hältſt du das nur hier aus?“ 
Ich alte es auch nicht mehr aus,“ flüſterte ſie. „Nils — 
nimm mich hier jort — wir laufen davon —“ Zweifelnd ſah 
Nils auf ihren etwas ſonderbaren Anzug, auf ihr tief ausge⸗ 
ſchnittenes Abendkleid, das fie im Film tragen ſollte, auf ihr 
ſonderbar grün geſchminktes Geficht — aber was tat es —, es 
galt ja Britt⸗Marie. 8 0 

Und Hand in Hand, wie zwei Kinder, lieſen ſie davon und 
fuhren aus der Welt des Scheins hinaus in die Sonne. 5 
5 e Ueberſetzung aus dem Schwediſchen von Karin 

eitz. 
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Skizze von Heinrich Riedel 


In einem niedrigen, M e ſehr feſten Gewölbe 
ntierten zwei Geſtalten im ſcharfen Licht einer Blendlaterne. 
uf einmal brach die eine, ein vierſchrötiger Mann mit einem 

Rattengeſicht, in ein widerwärtiges, gellendes Gelächter aus. 

„Was iſt denn los? Stubben!“ rief ſein Genoſſe ein wenig 
aufgebracht. „Wenn das ja jemand hört! Willſt wohl lebens⸗ 
länglich auf hohe Schule, wa?“ 

Der Gerüffelte kniff ſchleunigſt, wie über einer Dummheit 
ertappt, die Zähne zuſammen und die tödliche Stille des mit⸗ 

n anmutenden Raumes war ſofort wieder beklemmend 

pürbar. 

Aber der Mann mit dem Nattenkopf hatte den Lachkitzel 
noch nicht ganz überwunden. Er blies die Backen auf wie ein 

Poſaunenengel und pruſtete, während ſich der andere unentwegt 


weiter mit den umherſtehenden Kiſten und Behältern beſchäf⸗ 
tigte, mit unan ft fl fettiger Stimme heraus: „Menſch, 


wenn die in die Luft fliegen! Wenn die ja in die Luſt fliegen! 
Stell dir doch man vor: Du ſitzſt ganz ruhig da und denkst an 
5 nichts. Auf einmal ſpuckt es dich mit hundert Kilometer 
ſchwindigkeit, den. Kopp vorneweg, in den Himmel! Ha, 
Dana bei! 1 5 
„Was 


„Ha. 

„Ach ſo! Deshalb lachſte.“ Der Gefährte riß den Mund 
auf und grinſte lautlos. Ein furchtbarer Hoß ſprach aus ſeinen 
etwas beſchränkten Zügen, „Na, nu mach man aber hier nicht 
dauernd meck⸗meck, Spitztopp!“ ſagte er dann ſehr nüchtern. 
„Sonſt rutſcht uns das Ding hier noch aus.“ Sein Geſicht war 


haſt nicht mal Zeit, deinen Priem auszuſpucken!“ 


3 c ͤ e c a ne nad... 
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von einer erfäredenden Kälte und Unerbittlichfeit, wie eine 
Steinflieſe im Winter. 


Sie machten ſich eiligſt wieder an die Arbeit. Das, was 
fie mitnehmen wollten, ſtellten ſie auf einem Haufen zuſammen. 
Eine eiſenbeſchlagene, Tür die ein brutal geſprengtes Schloß 
aufwies, ſtand handbreit offen. Die beiden befanden ſich näm⸗ 
lich im Sprengſtoffgewölbe der Großhandelsfirma Kranhold 
& Co., die Bergwerke belieferte. 


Endlich ſchienen ſie mit der Auswahl fertig zu ſein. 


„„Nun aber raſch!“ ſprach das Steinflieſengeſicht. Sie 
ſtießen die Tür auf, ſchleppten Säcke, Kiſten und Fäſſer hinaus 
und verſtauten fie in einem unbeleuchtet daſtehenden Kaſten⸗ 
auto. Es waren zuſammen mehrere Zentner und die beiden 
Einbrecher ſchwitzten erheblich. 


„ An der Seite des Ganges, der von der Kammer ins Freie 
führte, lag ein gefeſſelter Menſch, durch einen Knebel an jeder 
Aeußerung verhindert. Der Nattenkopf ſtieß ihm im Vorbei⸗ 
gehen mehrmals mit dem Stiefel in die Rippen. Jener hatte 
ihn nämlich während des vorausgegangenen harten Kampfes 
ziemlich zugerichtet. 


Schließlich hatten fie ihre Ladung fertig: Dynamit, Ekraſit, 
Roburit, Sprengkapfeln und ein Fäßchen mit Schwarzpulver. 
Dieſes Fäßchen hatten fie eigentlich zuerſt nicht mitnehmen 
wollen, entſchieden ſich dann aber doch dazu, da fie es zur Anz 
fertigung von Lunten uſw. glaubten gebrauchen zu können. 


. Das Füßchen kam zuletzt hinten auf das Lieferauto. Die 
Tür ging nicht mehr ganz zu, und ſo banden ſie die Klinke mit 
einem Bindfaden feſt. Dann aber ſputeten ſie ſich wegzukommen. 
Daus Sprengſtoffgewölbe lag zwar weit draußen mitten auf 
einem großen, umzäunten Grundſtück, von jeder menſchlichen 
Behauſung entfernt, aber es konnte doch zufällig einmal jemand 
des Weges kommen. 


Die beiden nahmen cuf den Vorderſitzen des Wagens Platz, 
der Motor ſprang an und fie fuhren los. Sie wußten, daß die 
Sprengſtoffe gegen Stöße, wie ſie beim Fahren entſtehen, un⸗ 
empfindlich find, gedachten aber dieſen Sachverhalt nicht allzu: 
ſehr unter Beweis zu ſtellen und ſchlugen deshalb ein recht 
5 Tempo ein. Eigentlich aber konnte ihnen ja gar nichts 
pajlieren. 


Der zurückgebliebene gefellelie Wächter ſuchte ſich in vers 
zweifelten Anſtrengungen ſeiner Bande zu entledigen, doch fie 
ſaßen ſehr feſt. Wenn Emil, der Steinflieſenmann, einmal 
jemand feſſelte, dann war es ganze Arbeit. 


Das Auto 55 und fuhr. Niemand begegnete ihnen zu⸗ 
nächſt auf dem einſamen Weg. Es war gegen vier Uhr nachts. 
Schließlich kam ihnen ein junger Mann entgegen, ein Wander: 
burſch, der ſich ſehr früh auf den Weg gemacht hatte und — 
teils infolge guter Stimmung, teils um die Nachtgeſpenſter ein 
wenig zu verſcheuchen — ein Liedchen vor ſich hinpfiff. 


Verwundert ſah er dem unbeleuchteten Wagen nach. Dann 
beſchloß er, da er ſich auf die ein wenig merkwürdige Begeg⸗ 
nung keinen Reim machen konnte, ſich ſeine Stummelpfeife an⸗ 
zuzünden. Das ſtärkt die Denkfähigkeit. 


Das Streichholz flammte in der unbewegten Luft hell auf, 
wohlgelaunt zog der Wonderburſch den blauen Rauch ein und 
warf das noch brennende Hölzchen fort. 


„Da aber ſah er urplötzlich vor ſich ein feurige Schlange mit 
außerordentlicher Schnelligkeit am Voden hinkriechen, hin⸗ 
ſpringen. Er ſperrte vor Verwunderung und Schrecken den 
Mund auf. Jetzt war die Schlange ſchon Hunderte von Melern 
weit. Aus der Ferne hörte er das gedämpfte, ſingende Geräuſch 
des Motors. Sonſt kein Laut. Man hätte ein Blatt fallen 
hören können. 

Aber dann ſah er eine ungeheure feurige Erſcheinung, die 
wie eine rieſenhafte Blume den halben Himmel erleuchtete, und 
in der nächſten Sekunde traf ein Donnerſchlag an ſein Ohr, der 
ihn faſt umwarf. In dieſem Augenblick war — was er noch 
nicht wußte — das Auto mit drei Zentner Dynamit, Ekraſit, 
Roburit, Schwarzpulver ſowie den zwei Inſaſſen in die Luft 
geflogen. Man Tony von allem am nächſten Morgen nur 
noch Teile. f 


An dem Fäßchen mit Schwarzpulver hatte ſich während der 
Fahrt der zufällig nur loſe befeſtigte Verſchluß getölt und das 
Pulver war hinausgerieſelt. Es hatte auf dem Weg eine fort 
laufende Spur gebildet, die von dem achtlos weggeworfenen 
Streichholz des an ſich gänzlich unbeteiligten Wanderburſchen 
zur Entzündung gebracht worden war. 


Die ewige Gerechtigkeit hatte mit dieſer Exploſton auf ſelt⸗ 
ſame Weiſe ein großes Verbrechen verhütet. 


— 


Zeiiſchriften 


Geiſter deulſcher Heiterkeit. Ein neues Vortragsbuch von 


Hans Balzer. Franck e Verlagshandlung, Stuttgart. 
n 8 bi gshandlung, Stuttg 


Dieſes Dichter buch des Humors wird allen will⸗ 
kommen ſein, die für den Vortrag ſich nicht nur den Erfolg 
des platlen Witzes wünſchen. Sie finden hier eine Stoffe 
ſammlung, in der das ausgewählt und zuſammengeſtellt iſt, 
was ji) für den Vortrag als beſonders wirkſam be⸗ 
währt hat: Viele Geiſter deutſcher Heiterkeit treiben in 
dieſem Buch ihr Weſen. Von der klaſſiſchen Heiterkeit über alle 
Stil⸗ und Spielarten humoriger Welt⸗ und Menſchenbetrach⸗ 
tung bis zum grotesken Spaß der Schauerballade und Moritat 
3 ſeine Grenzen. ir finden Wilhelm Buſch, Detlef 
v. Liliencron, Chriſt. Morgernſtern. Mörike, Brentano, Goethe, 
Abraham ea Santa Clara in dem Buch vertreten, um nur einige 
wenige Namen zu nennen. 

Hans Balzer, der bekannte und erfolgreiche Vortrags⸗ 
künſtler, macht durch die Auswahl und Zuſammenſtellung dieſes 
Byches feine reichen Vortragserfahrungen allen zugänglich: 
alle aufgenommenen Stücke ſind in ihrer Wirkſamkeit vielfach 
erprobt. Alle eignen ſich aber auch für den ungeübten Sprecher 


Knapp gehaltene Bemerkungen über die Vortragskunſt finden 
Sie im Anhang. 
Die Geiſter deulſcher Heiterkeit ſollen mit dieſem Buch Ein⸗ 
gong finden in jedes deutſche Ku * Vereine, in die Heim⸗ 
ugend. 


und Kameradſchaftsabende der 


7 , Soeben erschien von 
hee vers Mode für Alle’! I 
600g Weihnachtsheft 


mit den schönsten Wintermodelien 
(neue Kleider, Wõsche, Heindarbeiten, 
Neuestes der Weltmode, Sportliches 
- alles zum Selbstarbeiten - alle 100 
Modelle auf den drei Schnittbogen! 
Für zt 6.65 zu beziehen durch die 


KOSMOS-Buchhandlung / 
Poznan Zwierzyniecka 6. 
P. K. O. 207 915. 


Büchertiſch 


Nützlich, billig, praktiſch und erfreulich iſt ein Weihnachts⸗ 
geſchent, das Stimmung macht, gute Laune bringt, das keine 
großen Ausgaben e für ſeden aßt und in ſeinen wohl⸗ 
tätigen Wirkungen möglichſt lange nachhält. Was für ein Ge⸗ 
. ſo ſein? Ein Abonnement auf die Fliegenden 

ätter 

ae altbewährte Familienwitzblatt bringt jede Woche 
ein reich, geſchmackvoll und luſtig illuſtriertes Heft mit neuen 
Witzen, luftigen Geſ 1555 reizenden Anekdoten, Liedern und 
Reimen, lyrſſchen und ſatiriſchen Gedichten, Gloſſen und treff⸗ 
icheren Randbemerkungen zu den Tagesereigniſſen. Damit iſt 
chon gejagt, daß der ſtändige Leſer jede Woche ein paar Stunden 
erlebt, die ſeinen vielleicht e eſchmolzenen Vorrat an 
uter Laune immer wieder küchtig eur üllen I daß er wieder 
bn und fröhlich wird, bis das nächſte Heft ſeine heilſame 
1 70 ausüben kann. Die Möglichkeit zu bieten, dieſe Kur 
wöchentlich We wiederholen, iſt daher eine wirklich ſchöne und 
erfreuliche Weihnachtsgabe. 

Die Rätſelecke der Fliegenden lädt ein zu nachdenklichen und 
beſinnlichen Stunden, und die d wiederholenden Preise 
aufgaben veranlaſſen die Leſer und Löſer nicht nur den eigenen 
Humor in eigener Produktion zu verſuchen, ſie 9 urch 
die ſchönen Geld⸗ und Bücherpreiſe auch die Möglichkeit, das 
. für die gute Laune mehrfach wieder hereinzu⸗ 

ekommen 1 
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